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            Dünne Schalen

         Eleonore klopfte vorsichtig gegen die Schale.

         Die Schale, dick oder dünn – was war günstiger für ihr Vorhaben? Sie klopfte mehrmals mit unterschiedlicher Intensität.

         Klopf, klopf, klopf! Fast war ihr, als antwortete das Ei.

         »Ich bin fragil und stabil. Ich zerbreche, wenn du es willst. Wenn ich soll.«

         Stabil und fragil. Das war es, was sie brauchte, und bei jedem Klopfen hörte sie es. Und sie suchte nur eins aus, keinen Ersatz. Es musste mit diesem einen funk­tion­ieren oder gar nicht.

         Sie holte also das auserwählte Ei vorsichtig aus der Packung, wobei ihr die aufgedruckte Nummer auffiel. War es schon kriminelle Energie, dass sie darüber nachdachte, ob man vielleicht anhand der Nummer herausfinden könnte, woher das Ei stammte, und ob man damit auch auf sie kommen könnte?

         Um jedes Risiko zu vermeiden, würde sie es zerbrechen, die Schale dabei aber versuchen, nicht fallen zu lassen und in der Hand zu behalten. Sie müsste an eine Plastiktüte denken, die sie unterwegs in einen Mülleimer werfen würde. Oder nein, noch besser, die Toilette hinunterspülen.

         
            Sie holte eine Blechdose, legte das Ei vorsichtig hinein und stellte die Dose auf ihren schmalen Balkon, nah an die Wand.

         Eleonore hatte noch kein Datum, aber noch war Zeit. Noch könnte das Ei einige Wochen der Wärme, hoffentlich auch der Hitze, ausgesetzt sein und schlecht werden. Faul werden.

         Sie würde es wirklich tun. Der erste Schritt war getan.

         Sie hatte nächtelang über die Einzelheiten nachgedacht, wie sie nicht in Verdacht geriete.

         Es würde vielmehr nach Zufall aussehen.

         Durch einen Zufall übrigens hatte sie erfahren, dass und wo L. in der Stadt wohnte. Sie überprüfte die Adresse im Adressenverzeichnis in der Hauptbibliothek – et voilà. Im nächsten Schritt überlegte sie, was sie anziehen würde, um unauffällig und unerkannt zu bleiben. Sie müsste warten, bis es kälter oder zumindest regnerisch werden würde, um zur besseren Tarnung eine Jacke mit Kapuze tragen zu können.

         Mit Gratiszeitungen unter dem Arm würde sie das Wohnhaus aufsuchen, das sich in einer angesagten, alternativen, immer teurer werdenden Gegend befand. Wenn möglich, musste sie schon vorher eruieren, ob es im Eingangsbereich Kameras gab.

         Wahrscheinlich nicht. Dafür war die Gegend noch nicht schick genug.

         Und dann würde sie es tun. Die Zeitungen mit Reklame würde sie einwerfen, falls sie jemandem begegnen würde.

         Ansonsten wäre ein Nichts an Spuren und Hinweisen das Beste.

         
            Und jetzt – jetzt käme der Moment. In L.s Briefkasten – und nur in diesen – würde sie das zerbrochene, faule Ei werfen.

         Ob zwei Briefkästen nicht noch besser wären oder ein Ei in einem anderen beliebigen? Doch nein. Ein Ei in genau diesem konnte nichts weiter sein als ein dummer Zufall. Sie stellte sich das alles en détail vor: wie L. den Briefkasten öffnen würde, dessen Innenleben und die darin enthaltene Post durch das Ei auf das Ekelerregendste verschmiert wäre. Und dass vielleicht – hoffentlich – etwas auf ihre Kleidung und Schuhe tropfen würde und vor allem: wie bestialisch das stinken würde. Herrlich! Sie fühlte sich gleich viel besser, fast so, als habe sie es schon vollbracht. Und niemand, absolut niemand würde auf sie kommen!

         ***

         Ihre Motive für diese Attacke lagen so weit zurück, dass sich kein Zusammenhang herstellen ließe. Abgesehen davon, dass man diese Besudelung höchstwahrscheinlich eben als Zufall, als Dumme-Jungen-Streich verbuchen würde. Nicht als Racheakt, der sich im Kopfkino als realistische, durchführbare Alternative zu einem tätlichen Angriff aufgetan hatte. Von niemand anderem als von ihr selbst ausgeführt.

         Niemanden würde sie einweihen. Maximale Sicherheit bei maximaler Geheimhaltung.

         Vor die Schachtel mit dem Ei stellte sie ein paar unbenutzte Blumentöpfe. Nur für den Fall, dass es jemandem auffiel, wenn er aus einem Fenster der gegenüberliegenden Wohnungen auf ihren Balkon schaute, dass da über einen längeren Zeitraum eine Schachtel lag. All diese simplen Handlungen fielen aus ihrem üblichen Leben vollkommen heraus. Diese Sorgfalt und das Versteckte verwandelte jede Handlung, die zur Aktion führte – sie konnte noch so alltäglich sein – zu etwas geradezu Heiligem.

         Als sie die Eier beklopft und das Auserwählte schließlich auf dem Balkon deponiert hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, sie sähe das alles in Zeitlupe. Es war der Beginn einer Geschichte. Oder aber das Ende einer Geschichte. Endlich, endlich das Ende.

         ***

         Als sie Winkler das nächste Mal sah, nachdem sie die Dose auf dem Balkon deponiert hatte und sie in der Freistunde einen Spaziergang im benachbarten Park unternahmen, überkam sie das plötzliche Bedürfnis, ihn doch irgendwie teilhaben zu lassen, und sie fragte ihn nach seinen kindlichen Irrtümern, an die er sich noch erinnern könne.

         Und er erzählte. Als sehr kleiner Junge habe er irgendwann den Begriff »Lichtgeschwindigkeit« gehört und habe diese Wortkomposition überhaupt nicht verstanden. Denn Licht sei da, dachte er, sobald er die Augen öffnete. Wenn dies nicht der Fall sei und alles schwarz wäre, dann deshalb, weil er beim Augenöffnen etwas falsch gemacht habe. Weil dann auch sonst niemand da gewesen sei. Eine menschenleere Welt.

         Das sei ja regelrecht poetisch, sagte sie, bei ihr sei es viel profaner gewesen. Bei irgendeinem Rätsel in einer Zeitschrift wurde die Frage gestellt, welches Lebensmittel nahezu unbegrenzt haltbar sei:

         Milch, Honig, Ei. Und was hatte sie angekreuzt? Das Ei.

         Also genau das, was sogar als Fauligkeits- und Schlechtheitsmetapher schlechthin existiert – das faule Ei.

         Wegen der Schale hatte sie sich geirrt. Sie habe wohl gedacht, die halte ewig und dabei völlig den Inhalt vergessen.

         »Ist es nicht so, dass faule Eier dünnflüssig sind?«

         »Ja.«

         »Warum ist das so?«

         »Beim Verfaulen werden die Proteine beziehungsweise ihre Brücken zueinander, zum Beispiel Schwefelbrücken, zerstört. So wird beim Zerschlagen Schwefel frei, der ja bekanntlich nach faulen Eiern riecht.«

         »Und Schwefel riecht nach dem Teufel.«

         »So heißt es.«

         »Man könnte also sagen, dass faule Eier zum Teufel gehören.«

         »So betrachtet, schon.«

         Das war es, was sie hören wollte. Jetzt war auch Winkler indirekt mit von der Partie. Auf ihre Weise eingeweiht.

         ***

         Es war alles schon Jahrzehnte her.

         Rational hätte sie es niemandem, auch Winkler nicht mit seiner offenen Flanke gegenüber dem Irrationalismus, erklären können, warum der Gedanke an diese Person, diese L., noch immer solch einen tiefen Groll hervorrief. Nicht Hass. Dafür hatte die Demütigung sie zu stark im Griff gehabt. Der Demütiger behält auf ewig die Oberhand.

         Dabei hatte L. nichts, gar nichts, gesagt. Kein einziges Wort.

         Es war die Art, wie sie Eleonore angesehen hatte, wie sie gegrinst hatte.

         Worte waren nicht notwendig. Wie faule Zähne wären sie aus ihrem Mund gefallen, wenn sie ihn zum Sprechen ihr gegenüber geöffnet hätte. Wie aus dem vertrockneten Mund einer alten Hexe.

         Manchmal hatte sie nicht nur gegrinst, wenn sie sie gesehen hatte, sondern leise vor sich hin gelacht, ohne die geringste positive Färbung.

         Ein destruktives Lachen, das so leise noch viel böser wirkte.

         Eleonore war L.s Motivation nicht im Mindesten klar gewesen.

         L. war eine – oder die – Freundin des Mädchens, wegen dem Eleonore von A. verlassen worden war.

         Die Berechtigung zum Hass war also eigentlich vollkommen auf Eleonores Seite gewesen.

         Umso unverständlicher war die kalte Verachtung, mit der sie Eleonore, so empfand sie es, vernichten wollte.

         Sie hatte erlebt, und nicht nur einmal, dass L. ihr in Begleitung anderer entgegenkam, ihr böse ins Gesicht lachend.

         Und die Begleitung schaute betreten weg. Sie hatte das damals nicht zu deuten gewusst. Zwar wünschte Eleonore sich, dass es den anderen, die sie zuvor normal gegrüßt hatten, unangenehm wäre, dass sie sich sogar für L.s Verhalten schämten. Sie konnte jedoch nicht ausschließen, dass es nichts anderes als Mitleid war.

         Denn bestimmt sah man in Eleonores Augen, dass sie vor Begegnungen mit L. zurückschreckte, dass sie de facto sogar Angst hatte. Jedes Mal senkte Eleonore sofort den Blick.

         Sie sah L., wenn sie sie sah, in Gruppen mit anderen zusammenstehen, zu ihr blicken, sich den anderen zuneigen und ihnen etwas zuflüstern, was überhaupt nicht notwendig war, denn sie befand sich ja ohnehin nicht in Hörweite.

         Immer schauten die Angeflüsterten herüber zu ihr. Das reichte schon. Sie waren die Mächtigen. Eleonore war das Objekt. Sie war nackt und bloß. Sie mussten gar nichts sagen. Schweigend herüberschauen reichte schon.

         Am liebsten wäre sie gestorben. Vor allem, wenn sie darüber nachdachte, was es überhaupt sein konnte, das die boshafte Intrigantin – nein, Faschistin, denn das war sie! –, was die Faschistin den anderen zuflüsterte. Was könnte sie ihnen über Eleonore erzählen? L. kannte sie überhaupt nicht. Sie wusste doch gar nichts über sie.

         Es konnte also nur etwas sein, das A. ihr und seiner neuen Freundin erzählt hatte. Er hatte sie verraten. Das war die einzig logische Erklärung.

         ***

         
            Dann war da noch das mit der Bäckerei. Eleonore musste zugeben, dass sie es sich selbst nicht eingestehen wollte, warum sie diesen Aushilfsjob angenommen hatte.

         In ihrer Familie herrschte wie so oft Geldnot. Es war auch nicht ihre erste Schüler- beziehungsweise Ferialarbeit. Doch dass sich die Bäckerei schräg gegenüber A.s Elternhaus befand, das war kein Zufall.

         Es gab mehrere Angebote für Schüler, doch sie wählte dieses und ging sich noch am selben Tag, nachdem sie die Anzeige in der Zeitung gelesen hatte, vorstellen.

         In der Bäckerei hatten A. und sie zusammen ein, zwei Mal Gebäck geholt, doch natürlich erinnerte sich die Inhaberin nicht mehr an sie.

         Früher hätte sie das Ambiente der Bäckerei zu schätzen gewusst. Altmodisch, aber edel eingerichtet, mit viel dunklem Holz und Glas. Wenig Plastik. Das war klug angestellt. Die Bäckerei wirkte besonders. So besonders wie das wohlhabende Publikum der Gegend. Dieses akzeptierte die Inhaberin, die Ausländerin, kaufte bei ihr und war sogar meistens freundlich zu ihr.

         Jeden Tag konnten sie ihr und sich selbst beweisen, dass sie tolerant und nicht ausländerfeindlich waren – trotz der Nichtkenntnis einiger Vokabeln und des ausgewiesenen Akzents der Inhaberin, der viele überraschte.

         Man sah es ihr nicht an, das war ein Kompliment.

         Und die Bäckerei hieß »Backstube«, kein ausländischer Name.

         
            Die Kunden benahmen sich zivilisiert und rechneten sich das hoch an.

         Vor der großen Glasfront standen einige weiße Marmortische mit den dazu passenden Stühlen mit geschwungener Rückenlehne.

         Wenn keine Kunden in der Bäckerei waren und die Chefin hinten in der Backstube werkelte, trat Eleonore zwischen den Tischchen an das große Fenster und schaute hinüber zum Haus. Am linken Rand im obersten Stockwerk, hinter einem Baum, konnte sie sein Zimmer ausmachen, in dem er sich meistens aufhielt.

         Mittlerweile war es Herbst. Gegen Ende des Sommers hatte sie begonnen, dort zu arbeiten. Jetzt hingen nur noch ein paar Blätter an dem Baum. Das Nest in der Krone stach deutlich heraus.

         Sobald im Zimmer Licht brannte, wusste Eleonore sogar, welches eingeschaltet worden war. Die Deckenleuchte in der weißen Kugelform oder die Standleuchte, deren Leuchtarme an dem mannshohen Ständer hierhin, dorthin bewegt werden konnten. Sie glaubte sogar zu wissen, ob er allein war, wenn sie es nicht ohnehin mitansehen musste, wie er mit ihr in die Villa ging.

         Ein Stich ins Herz. Nicht nur sprichwörtlich. Sie griff sich an die Brust, bekam keine Luft und konnte doch nicht wegschauen.

         Eigentlich war sie froh, wenn in der Bäckerei viel zu tun war, denn dann ging sie nicht zum Fenster, was sie in einem Leerlauf automatisch tun musste.

         Damit sie ihn vielleicht wenigstens sehen konnte, ein paar Meter von ihm entfernt.

         
            Und dann musste es passieren, als einmal niemand da war und die Chefin ans Telefon ging. Wie ein Magnet zog das Fenster sie an. Sie sah noch, wie er dort ankam, am schmiedeeisernen Gitter des Gartentors, in Begleitung. Er gab der Neuen einen Kuss, während er das Tor aufschloss, als ob er wüsste, dass Eleonore das mitansehen musste. Vielleicht wusste er es ja auch.

         Ihr Kopf neigte sich mit der Stirn an das Fenster. Eine Sekunde erschreckte sich die Haut der Stirn, weil das Glas so kalt war. Dann sank der Kopf ganz dagegen. Sie wollte nicht, musste aber besser sehen, also legte sie die Hände mit den Seitenkanten an das Glas, mit den Zeigefingern an den Schläfen, damit sie ein zusätzliches Fenster, eine fokussierte Sicht hatte.

         Sie wusste nicht, ob sie den Satz nur überdeutlich dachte oder schon leise vor sich hinsagte: »Ich bin so unglücklich!«

         Das Licht in seinem Zimmer ging an und ein paar Sekunden später trat er ans Fenster. Mit ihr. Sie sahen auf den Baum und er zeigte ihr etwas. Bestimmt das Elsternnest. Eleonore hatte ihn damals darauf aufmerksam gemacht. Es war ihr Nest. Mit ihr hatte er dagestanden und die beiden Vögel beobachtet, die er vorher nie bemerkt hatte. Er hatte kein Recht, ihr das zu zeigen.

         Vielleicht konnten sie sie von dem Zimmer aus sehen. Sie hatte damals im Winter nie zur Bäckerei geschaut. Sie wusste nicht, ob sie im Sichtfeld lag. Selbst wenn – sie konnte den Kopf nicht von der Fensterscheibe lösen. Als ob die Kälte ihn dort festgeklebt hätte. Und nicht nur die Kälte.

         
            Jetzt erst spürte sie, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen.

         Sie schloss die Augen. Doch etwas drang in diesen Schmerz, das ihre volle Aufmerksamkeit verlangte.

         Sie spürte deutlich, dass sie beobachtet wurde. Aber nicht von den beiden. Von der Straße aus. Vor ihr. Es war auf der anderen Straßenseite.

         Da stand jemand. Kaum hatte sie den Kopf in seine Richtung gedreht, ging dieser Jemand los. Überquerte die Straße. Wie ein Hai, der aus der Undeutlichkeit, aus der Tiefe auftauchte, immer deutlichere Umrisse bekam und auf sie zusteuerte.

         Es war L.

         Sie blieb auf dem Gehsteig stehen, nicht direkt vor dem Fenster, eher am Rand, bei den parkenden Autos. Damit sie Eleonore besser betrachten konnte, in ihrer ganzen Gestalt.

         Sie fühlte sich ertappt, wischte die Tränen nicht weg, als würde sie L. durch diese Bewegung erst darauf hinweisen.

         Sie richtete sich auf, überlegte, ob sie hinausgehen und irgendein Gespräch beginnen sollte. Doch ihr fiel kein einziges Wort ein, das sie in diesem Moment hätte sagen können.

         L.s Blick hielt sie fest. Er fixierte sie, als hätte er die Kontrolle über ihren Körper übernommen. Genugtuung und ein drohendes »Ich habe es gesehen!«, und ein noch bedrohlicheres »Ich weiß alles!« lagen darin.

         Über der Ladentür war ein Glöckchen angebracht, und als es nun ertönte, war es wie das Befreiungssignal aus diesem bösen Zauber.

         
            Eleonore eilte hinter die Theke und schaute voller Zuneigung die alte Frau an, die hereingekommen war, und die oft vor Ladenschluss kam, um übrig gebliebenes Gebäck etwas billiger zu bekommen. Eleonore gab ihr so viel wie noch nie für das wenige Geld, sogar Kuchen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um nicht hinauszuschauen, denn L. stand noch immer da, war jetzt sogar an die Scheibe getreten. Es war, als würde sie ihre Augenwinkel verbrennen.

         Sie fragte die alte Dame, die nicht darum zu bitten wagte, ob sie ihr das Brot schneiden sollte.

         Während sie es in die Schneidemaschine legte, verschwand L.

         Aber sie wusste nun, wo sie Eleonore finden konnte.

         An diesem Abend wollte sie der Chefin sagen, dass sie nicht mehr kommen würde. Doch bevor sie den richtigen Zeitpunkt fand, fragte die Chefin sie, ob sie in der nächsten Zeit öfter arbeiten könnte. Es sei so viel zu tun. Die Vorweihnachtszeit sei angebrochen mit all den Keksen, Stollen und Lebkuchen.

         Also arbeitete Eleonore weiter und L. kam bald wieder. Und nicht allein. Die neue Freundin war dabei. Sie blieb die ganze Zeit schräg hinter L. stehen.

         L. führte Eleonore vor wie ein Tier im Zoo. Sie trat an die Theke und wartete, bis Eleonore sprechen müsste.

         Sie weidete sich daran, dass Eleonore mit sich rang, ob sie etwas sagen sollte, das ihrer dienenden Funktion Rechnung trug und in diesem Moment sogar stimmte und vielleicht sogar stabilisierend, eine Struktur, ein Schutz war.

         
            L. nahm darauf überhaupt keinen Bezug. Sie gab keinerlei Zeichen des Erkennens von sich, was noch schlimmer war als jedes »Oh, du hier?«.

         Sie sagte nicht einmal »Hallo«.

         Als die Chefin etwas nach vorne brachte und in der Glasvitrine verteilte, schaute sie kurz zu den beiden Schweigenden auf, sagte jedoch auch nichts.

         Eleonore musste sich zusammenreißen, um nicht zu schreien und wegzulaufen.

         L. verlangte nach Brot, aber nach nur einer Hälfte. Dann aber überlegte sie es sich und ließ das angeschnittene Stück zurückgehen, um Gebäck zu ordern.

         Die neue Freundin stand stumm daneben und schaute ausdruckslos zu, was mit Eleonore passierte. Sie kam sich vor wie ein Insekt in einem Schaukasten.

         Die Chefin rief routiniert, als die beiden sich schon umgedreht hatten: »Danke! Schönen Abend noch!«, was diese mit einem zuckersüßen »Ebenso!« quittierten. Draußen schauten beide durch das Fenster hinein und grinsten.

         Das nächste Mal, bald darauf, kam L. allein.

         Sie bestellte etwas, wieder ohne zu zeigen, dass sie sich kannten. Sie waren längst in dem Stadium, in dem nicht mehr die Form gewahrt werden musste.

         Als es ans Bezahlen ging, griff L. in ihre Jackentasche und holte eine Handvoll Münzen hervor, die sie mit einem Schwung auf die Theke legte. Sehr viel Kupfer. Nur kleine Münzen, und es dauerte lange, bis Eleonore die notwendige Summe abgezählt hatte, zumal sie den Zeigefinger der rechten Hand fest auf die Münzen legen musste, da ihre Hand leicht zitterte.

         
            Mittlerweile waren andere Kunden hereingekommen. Einer wurde schon ungeduldig.

         Eleonore strich einen Teil des Geldes wortlos in die Hand und schüttete es in die Kasse, ohne nachzuzählen.

         L. nahm die übriggebliebenen Münzen nicht zurück, ließ sie auf der Theke liegen und ging.

         Eleonore ignorierte die Münzen und schritt im Krebsgang zur Seite, um den nächsten Kunden zu bedienen, der die Bestellung mit einem »Na, endlich!« einleitete.

         Eleonore schaute bis zum Arbeitsende nicht einmal mehr hin. Wie etwas Giftiges strich sie die Münzen mit behandschuhten Händen in ein benutztes Papiersackerl und tat etwas, was sie nie zuvor und nie wieder danach getan hatte: Sie warf das Geld in den Müll.

         Doch das alles war nur ein Vorspiel gewesen.

         L. kam gleich die Woche darauf wieder. Nur sie.

         Eleonore hatte sie nicht hereinkommen sehen. Mittlerweile war jeder Arbeitseinsatz von der geradezu panischen Angst erfüllt, dass sie wieder auftauchen würde. Sie spürte es an der Kehle, wenn sie aus dem Fenster sah.

         Vor dem Münzauftritt war sie wenigstens vorgewarnt gewesen, da sie L. am Fenster hatte vorbeimarschieren sehen, voller Elan und Vorfreude.

         Trotz des anhaltenden schlechten Gefühls bei jedem Weg in die Bäckerei erwischte sie es diesmal eiskalt. Die Chefin hatte sie zum Ofen geschickt, um Vanillekipferl und andere Weihnachtsplätzchen herauszuholen.

         
            Gerade hatte Eleonore das Backblech abgelegt, als sie plötzlich einen lauten Knall aus dem Verkaufsraum hörte.

         Sie rannte vor und die Chefin sprach sie mit ihrem Namen an, was ihr überhaupt nicht passte, da sie diesen vor L. nicht ausgesprochen hören wollte. Vor L., die ruhig dastand neben dem Kühlregal und auf sie wartete.

         L. entschuldigte sich nicht und machte überhaupt keine Anstalten zu helfen und den Schaden zu beseitigen, den sie angerichtet hatte.

         Die Bäckerei bot Milch nur in Glasflaschen an. Eine solche hatte L. auf den Fliesenboden fallen lassen. Die Chefin bat Eleonore, sich darum zu kümmern.

         L. schaute sie herausfordernd an und wich nicht von der Stelle.

         »Ich kann nicht!«, wollte Eleonore sagen und sagte es nicht.

         Auf dem Weg nach hinten überlegte sie fieberhaft, wie sie aus dieser Situation herauskommen könnte. Sie wollte schon die Chefin rufen und es ihr ganz, ganz schnell erklären, doch dann hörte sie das Türglöckchen und nach einem »Oh! Schöne Bescherung!« ein sich anbahnendes Verkaufsgespräch.

         Die Milchlache auf dem Fliesenboden in schwarzweißer Schachbrettoptik sah regelrecht ästhetisch aus. Größere und kleinere Glasscherben lagen in der Milch und um sie herum.

         Ohne L. anzusehen, kniete Eleonore sich nieder und sammelte zuerst die großen, dann die kleineren Glasscherben auf. Sie klaubte sie mit der rechten Hand auf und legte sie in die linke.

         
            Auf dem Boden unbeweglich die ganze Zeit stehenbleibend – die Schuhe. L.s Schuhe.

         Sie ragten ins Sichtfeld und mussten einen Raum in Eleonores Gedächtnis betreten haben, der ihr Jahrzehnte erhalten blieb – unerwünscht, penetrant, andauernd.

         Wer jetzt glaubt – und sie schon regelrecht vor sich sieht –, da stießen pechschwarze, unsagbar spitze Schuhe ins Bild, irrt gewaltig.

         Nicht einmal, wie anzunehmen, in Ansätzen schwarz.

         Nein. Kunterbunt waren sie und in keinem Zusammenhang war der Begriff je unsympathischer und weniger positiv als hier. Verschiedenfarbiges Leder, fröhlich sollte das wohl wirken, war in unterschiedlichen Lappen zusammengeflickt. Imitationen von alten, handgemachten Schuhen auf Jahrmärkten. Klobig, ergonomisch geformt, also gut zum Fuß, schlecht für die Augen anderer.

         Schuhe dieser Art hatte Eleonore in letzter Zeit oft gesehen. Sie waren Teil der Kollektion einer Art von Anti-Marke, abseits von den Produkten, die in Zeitschriften beworben wurden und deren Label jeder kannte, die jedoch paradoxerweise eine gewisse Exklusivität versprachen.

         Letztlich wurde für diese angebliche Anti-Konsum-Marke in anderen Zeitschriften geworben oder vielleicht auch nicht, und die reichen Leute kannten sie auch so. Denn nur solche konnten sich die absurd hohen Preise leisten.

         Die Schuhe sollten wohl einen natürlichen, leicht alternativen Touch versprühen. Unschuldig, bunt, absolut nicht sexy. Sicher nicht frühreif. In absolut keiner Beziehung billig. An diesen Schuhen war rein gar nichts Verführerisches.

         Nein. So, wie sie dastanden, war das nichts anderes als Bedrohung.

         Die Milchlache breitete sich langsam aus, doch die Schuhe machten noch immer keine Anstalten, sich zu bewegen. Nicht einen Millimeter rührten sie sich, bis die Milch sie erreichte und langsam umfloss.

         Eleonore hatte die gröbsten Scherben eingesammelt, bis auf einige große, die in unmittelbarer Nähe der Schuhe lagen.

         Es handelte sich um Teile des geriffelten Flaschenbodens. Dickes Glas, dessen Rand in einem schönen, hellen Grün schimmerte.

         Irgendwo an der Hand – sie wollte die Stelle jetzt nicht suchen – musste Eleonore sich geschnitten haben. Denn auf den Fliesen sah sie Blutschlieren. Sogar in die Milch war etwas getropft und bildete sogleich Muster mit Schwüngen, wie bei einer Blume.

         »Zeit des blühenden Blutes«, dachte sie unpassenderweise, unsinnigerweise in genau diesem Augenblick, da nun wirklich nicht die Zeit für Poesie war.

         In diesem Augenblick, da sie L. zu Füßen am Boden kniete und L. ihr sozusagen ihren Fuß in diesem hässlichen Schuh ins Genick stemmte.

         In ihrem Gedächtnisraum veränderte sich der Schuh mit den Jahren und Jahrzehnten oder wechselte sich mit der bunten Lederkeule ab: L. stieß ihr mit einer absurd langen, schwarzen Schuhspitze – inspiriert von den Hexen in den Märchenfilmen, die sie als Kind oft gesehen hatte – eine Glasscherbe zu, mit solcher Wucht, dass sie ihre Hand zerschnitt.

         Das war nicht so gewesen. Doch L.s Regungslosigkeit war in der Rückschau noch schwerer zu ertragen.

         Es bestand keine Notwendigkeit, dass L. dort beim Kühlregal stehenblieb. Sie würde die Milchflasche ohnehin nicht berechnet bekommen.

         Während Eleonore am Boden kniete, durchnässte die Milch schon ihre Kleidung. Sie wusste, wenn sie die Hand in Richtung der restlichen Glasscherben neben L.s Schuhen ausstreckte, bestand die reelle Gefahr, dass sie eins der Beine greifen und es wegziehen würde.

         Nein, sie würde das Bein wegreißen, sobald ihre Hand in die Nähe geriete. Und wenn L. am Boden läge, würde sie ihre Hand zu einer Faust formen und diese dazu benutzen, auf L.s Gesicht einzuschlagen.

         Zur Salzsäule erstarrt, das war sie bereits, kniend, gebückt, doch der Kopf war schon leicht gehoben. Die Augen fixierten diese unsagbar hässlichen, pseudotoleranten, vorgeblich freundlichen und harmlosen Schuhe wie ein Raubtier sein Opfer.

         Der peinliche Anblick eines inferior Erniedrigten, der sich niemals auf gleicher Ebene wird wehren und zurückschlagen können.

         Sie spürte, dass ihre Hand gleich losschnellen und zugreifen würde, der Unterarm war schon angespannt, sie konnte sich nicht dagegen wehren – da kniete sich die Chefin neben sie mit Putzlappen und Eimer.

         Sie legte den Lappen über die Milch, die sofort von dem groben Stoff aufgesogen wurde.

         
            »Gehen Sie, Eleonore! Sie bluten ja – waschen Sie sich die Hände! Ich mache das hier.«

         Sie hatte bisher noch nie »Sie« zu ihr gesagt. Sie legte viel Freundlichkeit in die Stimme.

         Schärfer, durchaus schärfer, sogar unfreundlich im Ton wandte die Inhaberin sich an L.: »Wollen Sie die Milch bezahlen? Nein? Worauf warten Sie dann noch?«

         In der Backstube, außer Sichtweite, lehnte Eleonore sich an eine unverstellte Wand und atmete tief durch. Sie zitterte.

         Obwohl sie noch schockiert war ob des Schuhs im Genick und das Zittern sie leicht schüttelte, spürte sie eine Wärme im ganzen Körper.

         Weil ihre Chefin sich neben sie gekniet hatte, weil sie ihr ein Kamerad gewesen war. Und L. vertrieben hatte.

         ***

         Alles außer einer schweren Krankheit und den Tod, hatte ihre Mutter gesagt, dürfe man jemandem ernsthaft wünschen, der einem geschadet, der einem Böses angetan hatte.

         Praktisch gesehen war das ein Fluch, und die Mutter ermahnte sie, dass man das nur selten anwenden dürfe, sonst verliere es die Kraft, und es sei auch nur erlaubt, wenn das Böse einem wissentlich angetan worden war und wenn es einen nachts nicht schlafen ließe.

         Oh, das war absolut der Fall bei Eleonore.

         In allen Punkten. Tausendfach. In unaushaltbarer Potenz.

         Tausendmal war es gerechtfertigt, ein paar faule Eier in L.s Briefkasten zu werfen.

         
            Tatsächlich dachte sie darüber nach, ob Körperverletzung in verschieden starker Ausprägung auch eine Option sei, und sie beantwortete sich die Frage nicht sofort mit »Nein«. Doch es war müßig, weiter darüber nachzudenken, weil das für sie nicht ausführbar war. Zuschlagen ja, aber nicht ins Gesicht, sondern in den Briefkasten.

         ***

         Eleonore beließ es schließlich doch nicht bei einem Ei. Da letztendlich der Dotter im faulen Ei kaum mehr auszumachen sein würde, legte sie noch im Frühling zwei weitere Eier in die Metalldose, um noch mehr stinkende Flüssigkeit zu produzieren. Fast war es so, als würde sie die Eier ausbrüten, so oft dachte sie an sie.

         Wenn sie nachts im Bett lag, erfüllte sie tiefe Befriedigung bei dem Gedanken an diese Eier. Dass sie dort, im Freien, mit ihrer Wohnung verbunden auf dem Balkon existierten und sich in ihrem Sinne auf ihren Einsatz vorbereiteten, indem sie den Gang eines jeden Eies ohne Henne nahmen und faulten, was man ihnen, wie Dorian Gray, von außen nicht ansah.

         Am schönsten waren diese Gedanken bei Gewitter. Eleonore wusste nicht, ob es eine besondere Wirkung auf die Konsistenz der Eier hatte. Aber ihr war, als würden die Blitze und der Donner ihre Racheenergie hineinbringen und es in sich tragen, dass die Aktion den Verlauf nehmen würde, den sie sollte. Ein paar heftige Sommergewitter reichten schon.

         Eleonore wollte mit der Aktion warten, bis es nicht mehr so lange hell blieb und der regelmäßige Regen wieder einsetzen würde, sodass eine Regenjacke, vor allem aber eine Kapuze notwendig werden würde.

         ***

         Alibi. Das war es, worum sie sich kümmerte, als sie in einer Woche mit regnerischer Wetterprognose, an einem Morgen, der mit starkem Regen begann, in der Schule anrief und sich krankmeldete. Sie ging sofort zum Arzt und berichtete von heftigen Magenschmerzen, ja, -krämpfen, die sie in der Nacht heimgesucht hätten.

         Das ging immer. Wer konnte schon nachweisen, dass ein schmerzender Magen ihren Körper nicht gekrümmt und gebeugt und ein Arbeiten unmöglich gemacht hatte?

         Der Arzt gab ihr ohne Umstände ein Mittel für den Magen und eine Krankschreibung für ein paar Tage.

         Sie hatte lang genug im Wartezimmer gesessen, sodass es mehr war als ein flüchtiger Arztbesuch. Vermutlich würde niemand die genaue Wartezeit bestimmen können.

         Wieder auf der Straße atmete sie tief durch und machte sich sofort auf den Weg zu L.s Wohnung. Sie fuhr ein paar Stationen mit der U-Bahn. Dann stieg sie aus und ging den Rest zu Fuß. Es nieselte nur mehr. Auf der Straße schauten sich die Leute nicht an.

         Die Eier waren schon dabei, klapperten sachte in der Metalldose, die sie mit Taschentüchern und Watte ausgepolstert hatte. Wäre es tatsächlich so gekommen, dass ein Ei auf dem Weg zerbrochen und ausgelaufen wäre, hätte sie das sofort als Zeichen akzeptiert und die Aktion abgebrochen.

         
            Nicht weit von ihrem Ziel entfernt, öffnete sie an einer roten Fußgängerampel die Dose in ihrer Handtasche. Alle drei waren heil und unversehrt.

         Sie waren bereit. Klapperten ruhig und fröhlich und machten dort in der Dose keine unnötig heftigen Bewegungen.

         Eleonore spürte Rückenwind, und zwar tatsächlich. Sie hörte, wie der Regen hinten auf die Kapuze prasselte, doch vor ihr regnete es nicht, ihr Gesicht musste sie nicht schützen. Sie hatte freie Sicht. Ging so unauffällig wie möglich, als sei sie oft in dieser Gegend.

         Von Ausländern betriebene Backshops und Reisebüros wurden weniger. Stattdessen Bio-Läden und Geschäfte, die alles Mögliche handwerklich Gefertigte oder Ästhetische zum Einrichten anboten, neben Geschäften mit ausgesuchter Kleidung – Hanf, fair gehandelt, Bio-Siegel – oder Imbissbuden und Restaurants, die den zunehmend ausdifferenzierten Essgewohnheiten Rechnung trugen oder aber von den Migranten betrieben wurden, die auch die Einheimischen und Elite-Ausländer – Amerikaner, Schweden, Franzosen, Brasilianer, Japaner – zu ihren Gästen zählen durften.

         Es gab nichts dagegen zu sagen. Die Straße war lang und belebt. Ja, das Leben selbst schien sich hier abzuspielen. Nicht viele Orte in der Stadt vermittelten so sehr das Gefühl, in der Zeit zu sein wie dieser.

         Sie zögerte keine Sekunde. Im Gegenteil. Eine fieberhafte Eile hatte sie erfasst.

         Zwar war sie sehr vorsichtig, um nicht erwischt zu werden, doch wenn sie es jetzt unbedingt hinter sich bringen wollte, dann deshalb, damit es endlich vollbracht wäre.

         Aus der U-Bahn-Station hatte sie einen Stapel Gratiszeitungen mitgenommen und zum Schutz vor dem Regen in ein Plastiksackerl gesteckt. Ihre regenfeste Jacke war dunkelblau, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie fragte sich, jetzt, da man ihr Gesicht nicht sehen konnte, ob man sie für eine junge Person hätte halten können. Bei alten Menschen erkannte man den Grad des Verfalls – bei ihr, in ihrem Alter, auch schon?

         Die Hände steckten in unauffälligen, dunklen Handschuhen. Die Haut der Hände war ja in der Tat verräterisch, was das Alter betrifft. Die Adern traten immer stärker hervor.

         Sie waren zu Landkarten mit großen, tiefblauen Strömen geworden, so groß waren sie mit ihren Kuppeln und Tälern. »Ziemlich groß für eine Frau«, irgendjemand hatte das über ihre Hände zu Eleonore gesagt. Vielleicht war sogar A. es gewesen. Auch vor gut drei Jahrzehnten waren ihre Hände das – »groß für eine Frau« –, wobei die langen, dünnen Finger und die festen, immer etwas längeren Fingernägel dem Eindruck von Männlichkeit, das heißt Grobheit, entgegenwirkten. Sie erinnerten an metallene Rechen an einem dünnen Stiel, der ihr Körper war.

         Es war später Vormittag. Sie hatte natürlich daran gedacht, was sie tun würde, falls L. just in diesem Moment die Treppen in ihrem Wohnhaus herunterkommen würde – sie wohnte bestimmt nicht im Erdgeschoss.

         
            Eleonore würde den Kopf nicht heben und auch nichts sagen. De facto würde sie also nur Schuhe sehen, und L. würde sie daran bestimmt nicht erkennen, auch wenn diese natürlich ihrem Alter angepasst wären.

         An ihrem sozialen Status hatte sich vermutlich kaum etwas geändert. Wohlhabendes Elternhaus, Vater Musikprofessor, Mutter Klavierlehrerin. Gründerzeitvilla in bester Wohnlage.

         Und hier, in diesem Haus, charmant heruntergekommen im Eingangsbereich, abgeblätterte Farbe an der Eingangstür, die Wohnungen zum größten Teil bestimmt tipptopp saniert.

         Offensichtlich hatte L. nicht geheiratet. Ihr Nachname stand neben einem anderen auf einem Briefkasten. Die Post war noch nicht da gewesen. Die Klappen waren, mit Ausnahme von zweien, aus denen Werbeprospekte herausquollen, geschlossen.

         Sie legte die Tüte mit den Gratiszeitungen ab. Aus ihrer Umhängetasche holte sie die Metalldose, in der noch immer unversehrt die Eier lagen.

         Tatsächlich fasste sie eines der Eier sozusagen an wie ein rohes Ei. Relativ langsam führte sie es zur Briefkastenklappe, die sie mit der anderen Hand offenhielt. Es zerbrach schon bei leichtem Druck und der Inhalt floss in den Briefkasten.

         Der Geruch. Dieser durchdringende Gestank, der sofort den ganzen Flur erfüllte. Ohne nachzudenken wiederholte sie den Vorgang mit den beiden anderen Eiern, die auch schon im Inneren faul waren. Der Gestank war nicht auszuhalten. Er war bestimmt schon in den Treppenaufgang gekrochen, bis nach oben, in den obersten Stock.

         Sie hatte ein altes Geschirrtuch mitgebracht und wischte damit einige Eierschlieren vom Briefkasten ab.

         Zum Glück dachte sie an die Zeitungen und warf das Geschirrtuch in die Tüte, nachdem sie sie aufgehoben hatte.

         Jeder wäre durch den Gestank sofort gewarnt gewesen, doch die Quelle konnte man nicht gleich ausmachen. Es war nicht einmal klar, ob er aus einem Briefkasten kam.

         Eleonore ging den ganzen Weg zurück nach Hause zu Fuß. Und als sie weit genug von der Wohnung entfernt war, einige Kilometer schon, warf sie die zugeknotete Tüte mit den Zeitungen und dem Geschirrtuch in einen Mülleimer, der groß genug war.

         Sie ging mit einer Energie nach Hause, die sie in ihrem Körper überhaupt nicht mehr vermutet hätte. Das Gefühl, unendlich weit, weit über die Stadtgrenzen hinaus, gehen zu können.

         Als A. sie verlassen hatte, war sie an unzähligen Wohnanlagen, Häusern, Gärten, Geschäften vorbeigekommen. Hinaus aus der Stadt, sogar aus der Vorstadt, bis selbst die Straßenbahnen und die letzten Busse nicht mehr fuhren.

         Damals war ihr, als ob das Unglück sie von der Welt der Menschen trennen würde, von der Zivilisation selbst. Als ob das Unglück die Schraube gewesen wäre, die sie wie eine Blechfigur aufgezogen und laufen gelassen hätte.

         
            Zu Hause wusch sie die Hände nicht nur sehr lang, sondern rieb sie danach noch mit Essig ein.

         Sie wäre zu gern nochmal in L.s Gegend gegangen, aber wer weiß, ob nicht jemand auf sie aufmerksam werden würde. Ein Kellner oder, wahrscheinlicher, eine der wenigen alten Frauen oder Männer, die noch in der Gegend wohnten und ihre verbliebene Zeit am Fenster verbrachten, im Sommer aufgestützt mit den Unterarmen auf einem Kissen auf dem Fensterbrett.

         Wahrscheinlich war das nicht, aber sie wollte überhaupt keinen Ansatzpunkt liefern. Und es regnete auch nicht mehr.

         Ihre Ohren glühten die ganze Zeit. Sie hatte sie direkt an der Lebensader. Sie hörte es rauschen. Ihr wurde schwindelig.

         In den nächsten Tagen fühlte sie sich so beschwingt; sie musste Jahre, Jahrzehnte zurückgehen, um sich daran zu erinnern, so etwas erlebt zu haben, in einem anderen Leben.

         ***

         Als sie vor Monaten die Eier auf dem Balkon verstaut hatte, war sie so umsichtig gewesen, ihre Cousine in dem Kaff, in dem sie aufgewachsen war und in dem das alles stattgefunden hatte, anzurufen. Es traf sich gut, wenn man das so sagen kann, wenn das nicht zu herzlos klingt, dass gerade ihre Mutter, Eleonores Tante, krank war und sie sich ab und zu nach ihr erkundigen wollte. Dabei fragte sie nach Neuigkeiten, nach Leuten, die sie beide kannten. Nach A. fragte sie nie.

         
            Es war also überhaupt nicht ungewöhnlich, dass sie sie wieder anrief. Sie musste von ihrer sich fast schon zur Euphorie gesteigerten guten Laune herunterkommen. Der Tante ging es immer schlechter, da konnte sie nicht in der Stimme ein Jauchzen und Lachen haben. Es gab keine Neuigkeiten, das hätte sie ihr sicher erzählt.

         Doch dann, einige Monate später, im Frühling, hatte Eleonore Geburtstag und ihre Cousine rief sie an. Sie übermittelte ihr ein Geburtstagsgeschenk, von dem sie nichts ahnte, während sie es erzählte, nach den Wünschen für gute Gesundheit, für Glück im Übrigen schon lange nicht mehr. Sie kam bald zur Sache.

         Das waren wirklich Breaking News.

         »Du kanntest doch diese L.?« Sie führte nicht aus, woher. Dass es die Freundin seiner neuen Freundin war. Ihre Cousine wusste, wie schlecht es ihr damals gegangen war. »Die ist wieder hier. Sie musste zurückkommen.«

         Ihre Cousine erzählte mit einem Engagement wie alle, die kein eigenes Leben mehr haben.

         »Es geht ihr nicht gut.«

         »Warum?«

         »Ja, weil …«

         Sie war begierig darauf, Eleonore alles en détail zu präsentieren.

         L. sei wieder zu ihren Eltern gezogen, zurück in die Gründerzeitvilla. Offenbar nicht nur vorübergehend. L. habe eine schwere Zeit.

         Sie sei ja eine berühmte Musikerin gewesen. Das war übertrieben. Sie spielte zwar im Staatsoper-Orchester, aber Solistin und berühmt war sie nicht.

         
            Doch dann habe sie einen Unfall gehabt und sich dabei die Hand gebrochen. Die Folge wäre, dass sie nicht mehr Geige spielen konnte. Sie wusste nicht genau, ob das Orchester sie entlassen hatte oder sie von sich aus gegangen sei. Jedenfalls sei sie jetzt hier.

         »Was für ein Unfall denn?«

         »Sie ist über ihren Scooter gestolpert!«

         »Ihren Scooter?«

         »Ja. In ihrem Wohnhaus. Sie ist hingefallen, als sie plötzlich einen Schritt nach hinten gemacht hat. Dabei hat sie noch Glück gehabt. Sie fiel der Länge nach hin und hat versucht, sich mit der Hand abzustützen. Ein paar Zentimeter weiter und der Kopf wäre mit voller Wucht gegen die Wand geknallt. Vermutlich hätte sie sich das Genick gebrochen. Dass es nur die Hand war, war so gesehen Glück im Unglück.«

         »Warum hat sie denn so eine plötzliche Bewegung gemacht?«

         »Sie hat sich wohl erschrocken. Irgendwas war im Briefkasten.«

         ***

         In ihrer Vorstellung war es ein erlegtes Tier. Welches? Darüber dachte Eleonore nicht nach, das wollte sie nicht bestimmen. Das war zu viel Symbolik.

         Es reichte, dass sein Fell auf ihrem Boden lag, sie darauf trat, manchmal sogar absichtlich einen Schuhabsatz mit der Ferse hineinrammte, dass sie bequem darauf stand und ihr das Fell das Leben – nun – erleichterte, dass die Wohnung dadurch sauberer und stiller wurde. Und – Eleonore vergaß es mit der Zeit. Sie ging achtlos darüber hinweg. Es bedeutete ihr weniger und weniger.

         Ihre Cousine erzählte ihr, dass L. immer weiter abstürzte. Eleonore interessierte das so wenig, dass sie sich über sich selbst wundern musste. Es war nicht ihr Problem. Dann stürzte L. halt ab. Zumindest hatte sie sich vorher an einem Ort befunden, von dem man hatte herunterfallen können.

         Nur an den Kopf, der noch an dem Fell dran war – es war ein altmodischer Fellvorleger –, stieß Eleonore ab und zu, sodass sie ihn aus dem Weg räumte, indem sie ihn an eine Wand lehnte. Sie stolperte nicht mehr. Sie vergaß das Fell.

         Die Haut, die sie L. abgezogen hatte.

         Dabei hatte die geglückte Racheaktion sie ganze Wochen mit – man konnte es nicht anders sagen – süßer Wonne erfüllt.

         Eleonore hatte sich ausgemalt, wie sie sich verhalten würde, sollte sie L. zufällig, wirklich zufällig, irgendwo treffen.

         Sollte sie sich zu erkennen geben? L. zur Kenntnis geben, dass sie das alles niemand anderem als ihr, Eleonore, zu verdanken hatte?

         Sie stellte es sich ganz konkret vor.

         In einem Supermarkt würde sie sie sehen. Von weitem. Am Ende einer langen Regalreihe parallel zu L. durch den großen Supermarkt gehen und stehenbleiben, wenn L. stehenblieb. Bis sie bemerken würde, dass jemand ihr folgte, und Eleonore, die dastand und zu ihr herübersah, ihr ins Gesicht blickte.

         
            Würde sie erschrecken? Würde sie sehen, dass Eleonore verborgen lächelte? Würde sie begreifen, was das hieß? Dass es hieß: »Ich war es!«

         Würde L. das verstehen? Auf die Entfernung im Supermarkt und mit der Entfernung in den Jahren zu all dem damals?

         Oder wäre es nicht noch sehr viel süßer, L. zu sehen und sich nichts, absolut nichts, anmerken zu lassen? Diesen Triumph, diese unaussprechliche Freude, wie einen kostbaren Schatz hüten, von dem nur sie wusste und den nur sie zu sehen bekam. Bei jedem Gedanken an ihn, wenn sie den Deckel der Truhe wieder einmal heben würde, würde sie lächeln und niemand wüsste, warum. Wie ein Kunstdieb aus Leidenschaft, der ein weltberühmtes Gemälde im Keller versteckt hält und es als einziger Mensch auf der Welt berührt und betrachtet, so lange und so oft er will.

         
            Ende der Leseprobe.
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